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JAMi

IT dem Friedenslchluß am 28. Juni 1919 ift der Friedenszuftand leider
nicht eingetreten. Die Welt liegt noch in Zuckungen und die Völker
tragen fchwer an den furchtbaren Wunden, die der entletfiiche Krieg ihnen

gefchlagen. Die alte Weihnachtsbotfchaft harrt audi diesmal noch der
Erfüllung; denn die Übergangszeit zum Friedenszuftand lieht nicht darnach

aus, als könnten die Menfchen ein Wohlgefallen an ihr finden. Be-
fonders fchwer feufzen die niedergetretenen Völker unter der unerträglichen
Lall und Entbehrungen aller Art, die ihnen der lange Krieg und die harten

Waffen Fill Hands- und Friedensbedingungen auferlegt haben. Auch für die fiegreichen Nationen
erfcheint die Zukunft nicht verheißungsvoll, und doch hieße es an der Kulturmenlchheit verzweifeln,
wollte man lieh von der peffimiftilchen Zeitftimmung unterkriegen laffen und die Hoffnung auf ein
allmähliches fieghaftes Vordringen verföhnlicher und friedlicher Mächte aufgeben, Auch unfer
Land, das fünf Jahre inmitten der tofenden Brandung dank Harken Grenzfchut;es und ftrikt
neutraler Haltung und Fürforge feiner Behörden von den Greueln des entfetjüchften aller Kriege
verfchont geblieben, ja manche Leiden der vom Kriege Heimgefuchten zu lindern vermochte,
ift doch audi von politifchen und wirtfchaftlichen Nöten und fozialen Kämpfen bedrängt worden.
Aber noch fleht die alte Alpenrepublik in Ehren fed und treu als Hüterin jener Menfchheits-
ideale von Freiheit und Gerechtigkeit, wie he der im Werden begriffene Völkerbund zum

Allgemeingut der Welt machen foil, ro Der Egoismus in feiner fchlimmften Geftalt machte
(ich während diefer fchweren Zeit auch bei uns im Handel von Rohftoffen, Fertigfabrikaten
und Lebensmitteln fühlbar, aber die foziale Einficht von der Notwendigkeit einer Befferung des

Lofes der Schwachen und Bedrängten hat anderfeits doch auch einen Ausgleich der Gegen-
fä^e zwifchen Kapital und Arbeit herbeigeführt. Auf dem Wege weitherziger fozialer Reformen
kann auch nur dem drohenden Terrorismus einer irregeleiteten Minderheit des Volkes wirkfam
begegnet und Ordnung und Gefet; aufrecht erhalten werden. Unfere Volkswirtfchaft kann nur
gedeihen, wenn geordnete Arbeitsverhältniffe und die unerläßlich nötige Arbeitsfreudigkeit
vorhanden find, die durch angemeffene Entlohnung erhalten und gefördert werden muß. Das

Wohl der Arbeiter hängt ab vom Wohlergehen der Induftrie. Die letftere und fpeziell die
Stickerei als lt. gallifche Hauptverdienftquelle, hat in der Übergangszeit fchwer zu kämpfen mit
den Einfchränkungen des Exportes, der nicht allein durch Aufrechterhaltung ftaatlicher
Kriegsmaßnahmen, fondern mehr noch durch den allgemeinen Geldmangel und den beifpiellofen
Tiefftand der Valuta in den benachbarten Ländern mit ihren kataftrophalen Rückwirkungen auch

auf die Schweiz, unterbunden wird. Erfreulicherweife ift in den legten Monaten eine Befferung
des Gefchäftsverkehrs mit England, den Vereinigten Staaten und anderen überfeeilchen Ländern

eingetreten, Unfere neue Jahresmappe, die wir trot; aller Ungunft der Zeitverhältnifle den
Freunden unferes Haufes und einem weiteren lntereffentenkreife hiermit vorlegen, fucht wiederum
in Wort und Bild Vergangenes in die Erinnerung zurückzurufen und Gegenwärtiges für die
Zukunft feilzuhalten, um fo das Intereffe an heirnifchem Gefchehen und an heimifcher literarifcher,
künftlerifcher und handwerklicher Arbeit zu wecken und zu erhalten. Mögen Text und Bijder
der vorliegenden St. Galler Mappe auch diesmal freundliche Aufnahme in der Bürgerfchaft finden.

ST. GALLEN, Weihnachten 1919.

BUCHDRUCKEREI ZOLL1KOFER & CI F.
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I? dem Lr!eden;leLIuß am 28. hini lyiy iss der Lrieden;mltand leider
nicht eingetreten. Oie Welt liegt noch in Xuàingen und clie Völlcer

tragen lcLv^er an clen lureLtLaren Wunden, clie der entletzlieLe Krieg iLnen

gelcLlagen. Oie alte WeiLna<ht;LotleLalt Larrt auclr die;mal noeL der
Lrfüllung; clenn clie OLergang;?eit 2um Lrieden;mssand LeLt nicht darnach

au;, al; könnten die KlenleLen ein WoLIgelallen an iLr linden. Le-
fonder; lch-cver leulìen clie niedergetretenen Völlcer unter cler unertrâglieLen
Lass uncl LntLeLrungen aller ^crt, die iLnen cler lange Krieg und clie Larten

Waffenssillssand;- und Lrieden;Ledingungen auferlegt LaLen. ^uch für clie Legreiclien LIationen
erscheint clie Xulcunss niclrt verLeißung;voll, uncl doch Ließe e; an cler KulturmenlcLLeit ver^vreileln,
v/ollte man lich von cler pessimissilèLen Xeitssimmung unterlcriegen lallen uncl die Ltossnung auf ein

allmâLIichs; LegLasse; Vorclringen verlöLnlieLer uncl friedlicher KlâeLte aulgeLen. ^ ^ueL unler
Land, cla; fünf jlaLre inmitten cler tolenclen Lranclung clanlc llarlcen Oreu^lcLutze; uncl llrilct
neutraler Llaltung und fürlorge leiner LeLörden von den Oreueln de; entletzlieLssen aller Kriege
verleLont geLlieLen, ja manche Leiden der vorn Kriege LleimgelueLten m lindern vermochte,
ill doch auch von politileLen und >virtlchältlichen Llöten und lo^ialen Kämpfen Ledrängt worden.
l^Ler noeL sseLt die alte ^IpenrepuLIilc in LLren fell und treu a>; Llüterin jener LdenleLLeit;-
ideale von freiLeit und OereeLtiglceit, ^is lie der im Werden Gegriffene VöllcerLund 7um

Allgemeingut der Welt maelren loll. Oer Lgoi;mu; in feiner lefilimmlten Oessalt machte
lich väLrend dieler lchvmren Xeit auch Lei un; im Llandel von KoLssosssn, LertiglaLrilcaten
und LeLen;mitteln lüLILar, aLer die lodale LinLeLt von der Llot^endiglceit einer Lellerung de;
Lole; der 5ch^aeLen und Ledrängten Lat anderleit; doch auch einen à;gleieL der (liegen-
lätze ^v^ileLen Kapital und Ortzeit LerLeigeluLrt. ^cuf dem Wege >veitLer?iger lo/ialer Kekormen
lcann auch nur dem drehenden sserrori;mu; einer irregeleiteten KlinderLeit de; Vollce; ^irlclam
Legegnet und Ordnung und Oeletz aufrecht erLalten werden. LInlere Vollc;^irtlcLass lcann nur
gedeiLen, ^venn geordnete ^.rLeit;verLältnisse und die unerläßlich nötige àLeit;freudiglceit vor-
Landen lind, die durch angemellene LntlöLnung erLalten und gefördert vrerden muß. Oa;
WoLl der ^rLeiter Längt aL vom WoLlergeLen der lndussrie. Oie letztere und lpeXell die
5ticlcerei al; lt. gallilche Llauptverdienssquelle, Lat in der ÖLergang;?eit lchv^er ?u lcämplen mit
den Linlchrânlcungen de; Lxporte;, der nicht allein durch ^ulreeLterLaltung ltaatlicher Krieg;-
maßnaLmen, londern meLr noch durch den allgemeinen Oeldmangel und den Leilpiellolen
hielltand der Valuta in den LenaeLLarten Ländern mit iLren IcataltropLalen Küelcv^irlcungen auch

auf die 5eLvmL, unterLunden >vird. Lc-freulieLer^eile ilt in den letzten Klonaten eine Lellerung
de; OeleLält;verlceLr; mit Lngland, den Vereinigten Staaten und anderen üLerleeilchen Ländern

eingetreten. LInlere neue )aLre;mappe, die ^ir trotz aller Llngunlt der XeitverLältnille den
freunden unlere; LIaule; und einem vreiteren lnterellentenlcreile Liermit vorlegen, lucht wiederum
in Wort und Lild Vergangene; in die Lrinnerung ^urücOurulen und Oegenvrartige; für die Xu-
lcunlt less^uLaltsn, um lo da; Interesse an LeimileLem OeleLeLen und an LeimileLer literarileLer,
lcünsslerileLer und Landvmrlclicher ^rLeit 2U >veclcen und ?u erLalten. Klögen hext und Lijder
der vorliegenden 5t. Oaller Llappe aueL die;mal freundliche àlnaLme in der LürgerleLalt linden.

5 I dìL!.. O, WeiLnaeLten lyiy.
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©ottfried Heiter fcßroebte in
feinem politifeßen Homane das
3deal eines Parlaments des

©olkes im beften Sinne nor.
©r miii nur ein um das TDoßl
des ©angen beforgtes Parla*
ment, ©s ift eine beinahe an
die ©ren3e desTragifcßeu gren*
geude Jügung des Scßickfats,
daß gerade in dem Jaßre, da

mir Hellers ßundertften ©e=

burtstag fo laut und mit fo

großem TDefen gefeiert und
dabei deffen edie ©efinnung
juft in ©ingen der 'Politik und

fragen der ©emokratie ins
IS t ßelleEicßtdergeitgeftelltßaben,

eines der ßöcßften 3deale des

©efeierten untergeben mußte
in dem Hafen des Sturmes einer rein roirtfcßaftlicß orientierten geit.
TDelcße ©egenfäfge! ©ort Heiler und das ©olksparlament — ßier die

neue Tatfacße: ein Parlament mit oorroiegend intereffen*politifd)em
©ßarakter, das ©auge aufgetöft in ffiruppen, deren ©eftrebungen im
©runde genommen naße dem ©goismus fteßen.

So frage icß micß ßeute, ob Heiiers politifeße Sendung meßt uerfrüßt
in unferen©efitg gelangt fei, mir fie gurgelt meßt nerfteßen können oder ob

deren ©erroirklicßung eine bisßer unbekannt geroefene Heuerung, die

©arrikade der roirtfcßaftlicßen Heoolution, entgegengefteilt morden fei.

llnfere Rufgabe muß fein, einfeßen 3U lernen, daß der TDeg gum
giele, das uns Heiter geigt, über ebenfo niete Täler und ©enge, glüffe
und ©äcße fiißre, roie der TDeg, den der Scßroeiger geßen muß, wenn
er ficß norgenommen ßat, non der ©ernina bis gur fcßönen Stadt ©enf
gu mandera, nom ©after Htûnfter bis gur ©infamkeit non Htadonna
det Saffo, um gu erfaßren, roas Hation fei. A. St.

gu Gottfried Heile?s (5edäd)tms,
Htartin Satander und uufere Seit.

m Rbend des 19. Juli, des 100. ©eburtstages ©ottfried Hetters,
als in der gangen Scßroeig unter freiem pimmel oder in feftticß=

ßetten Säten in TDort und Sied des ©icßters und Politikers, deffen

©riinen peinrid) und des Htartin Satander gedacßt rourde, ging über
das Sand ein fcßroeres TDetter mit Sturm und ©onner. £3 mar, ats

möcßte der im Tatendrang erroacßte Scßroeigergeift ficß geigen im
Symbol. TDenn aucß Rußerlid)es dem 3nnerlicßen, das diefer Tag

nertangte, nicßt fern geßatten roerden konnte, fo ift docß das eine

ficßer: daß der Tag unferer Hation TDerte gegeigt ßat, die dartun, roie

reicß ein eingiger großer Htann
fein ©olk macßen kann und
roie in diefem einen Htenfcßen
das ©olk rerkörpert ift. Hießt
darin befteßt ja diefer Heicß*

tum, daß ein feßroaeßer Rb=

gtang nom Hußme eines ©in*
getnen auf die fällt, gu denen

er ats Sandsmann geßört ßat,

fondera darin, daß diefer ©in*
getne gumScßafggräber geroor*
den ift und die ©otdadern und
©efundbrunnen bloßgelegt

ßat, roeit ißtn nom Scßickfat die

Springrourgelanuertrautroor*
den ift. Rber aucß daraus roard
©ottfried Hetter unoergäng*
ließ es ©erdienft: daß er einer
geit den Spiegel gur Selbft*
erkenntnis gefeßtiffen ßat.

3ixRbßaudlungen, ©üeßern,
geft* und ©edäcßtnisfcßriften
ift unfer nationaler ©ießter ge*
roiirdigt und non atten Seiten
ßer betraeßtet morden. So roird
man mir nergeißen, menn
icß meßt über den Siteraten
feßreibe, fondera einige ©e*
danken äußern möcßte über
das ©erßältuis unferer geit
gum potüijcßen Scßriftftetter,
gum Scßroeiger, der uns den

„Htartin Satander", diefes
ßoße ©ueß non der ©emo=

kratie, gefeßrieben ßat.

3n den Tagen, da der große
TDaßtkampf um den Rational*
rat das Scßroeigernotk im 3n=

nerften aufgerüttelt ßat und
das Heue auferftanden ift, das
fo niete poffnungen gu erfüllen
ßaben roird, mag rooßt da und dort ein eßrticßer und felbftändiger
Scßroeiger, angeroidert dureß geroiffe ©rfeßeinungen, ficß erßott und
getröftet ßaben an Htartin S a [anders eßrlicß*demokratifcßer ©efinnung
und Ruffaffung nom Staate. TDir müffen gugeben, daß in dem langen
guge der Parlamentskandidaten aucß foleße aufmarfeßiert find, die
non der politifeßen Rrt der ©rüder TDeidele fein mögen. Rber neben
diefen ging da und dort aucß wieder einer nom guten Scßlage des

perrn Htartin Salauder. Und es ift nicßt weniger Spiel und geuer*
roerk getrieben morden mit dem TDorte ©emokratie oder ©olksßerr*
feßaft, roie dagumal, als die ©eften*Politiker ©rüder TDeidele im Sande

ßerumreiften und ficß priefetr in niel fcßönen Heden, ©s rourde roie

gur geit Salanders im ©erborgenen politifcß geknobelt.
TDie offen ßat der naeß politifeßen Sdealen ftrebende Scßroeiger ©otk

fried Heller gu feiner 3ext fpreeßen dürfen! TDoßl füßlte ficß maneß'
einer non der lauten Politik getroffen und noeß ßeute gibt es £eute,

denen'HtartinSalander—felftnerftändlicß aus literarifcßen ©runden!—
nicßt beßagt, denn diefer Hornau, den man in ftaatsbürgerlicßenHurfen
beßandeln fotlte, roie den Hatecßismus im kireßließen Unterricßt, ßat
die Hraft eines Spiegels oßne geßler nicßt uerloren. ©r ift das ©e*
kenntnis und gugleicß das politifeße Teftament des roaßrßaft großen
©idgenoffen. 3n ißm fiegt das ©ute über den Scßein und das ©emeine.

Haum ein ©ienft ift an ©erantroortung fo reicß roie der ©ienft
Htartin Salanders in der Politik, ©er Politiker muß das politifeße
©rlebnis ßaben, foroie der Hünftler das künftlerifcße. Und wer dureß
diefes ©rlebnis nicßt gum Tatmenfcß gereift ift und dennod) fid)
aufdrängt, ift non der Rrt der ©rüder TDeideli. 3cß feße diefe uor mir:
diefe immer eilenden ©olksoertreter aus eigenem 3ntereffe, diefe un*

erßörten Streber und Staats*
kiroertträger, die immer fo ge*
fcßäftig ßin und ßereiten und
Hedensarten im Htunde tra*
gen, roie ©ogenfeßütgen die

.Pfeile im Höcßer. TDie rück»

fießtstos ift ©ottfried Heller
mit diefen TDortfcßütgen ins
©erießt gegangen, roie arm»
feiig fteßen fie dem gielberouß*
ten Hairtonsrat Ht. Salander
gegenüber, palten wir mit
jenen, die non der Salander*
feßeu Rrt und ©efeßeidenßeit
find. 3cß ßätte es nicßt roagen
dürfen, fo offen gu fpreeßen
und fd)reiben, als der Hampf
im©ater(ande tobte, peute aber

darf icß, rückwärts blickend,
beßaupten, daß unfere gelt
oernandt fei mit Htartin Sa«

landers roild bewegter geit.
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Gottfried Reller schwebte in
seinem politischen Romane das

Ideal eines Parlaments des

Volkes im besten Zinne vor.
Tr will nnr ein um das Wohl
des Ganzen besorgtes Parlament.

Ts ist eine beinahe an
die Grenze desTragischen
grenzende Fügung des Schicksals,
daß gerade in dem sfahre, da

wir Rellers hundertsten
Geburtstag so laut und mit so

großem Wesen gefeiert und
dabei dessen edle Gesinnung
just in Dingen der Politik und
Fragen der Demokratie ins

â helleLichtder Zeitgestellthaben.
eines der höchsten Ideale des

Gefeierten untergehen mußte
in dem Aasen des Sturmes einer rein wirtschaftlich orientierten Zeit.
Welche Gegensätze! Dort Relier und das Volksparlament — hier die

neue Tatsache: ein Parlament mit vorwiegend interessen-politischem
Tharakter, das Ganze aufgelöst in Gruppen, deren Bestrebungen im
Grunde genommen nahe dem Egoismus stehen.

So frage ich mich heute, ob Rellers politische Sendung nicht verfrüht
in unserenBesitz gelangt sei, wir sie znr Zeit nicht verstehen können oder ob

deren Verwirklichung eine bisher unbekannt gewesene Neuerung, die

Barrikade der wirtschaftlichen Revolution, entgegengestellt worden fei.

Unsere Aufgabe muß sein, einsehen zu lernen, daß der Weg zum
Ziele, das uns Reller zeigt, über ebenso viele Täler und Berge, Flüsse

und Bäche führe, wie der Weg, den der Schweizer gehen muß, wenn
er sich vorgenommen hat, von der Bernina bis zur schönen Stadt Genf

zu wandern, vom Basler Münster bis zur Einsamkeit von Madonna
del Sasso, um zu erfahren, was Nation sei. 3t.

Zu Gottfrieä Uellers Geâàchtms.
Martin Salander und unsere Zeit.

m Abend des W. Mi. des WO. Geburtstages Gottfried Nsllers,
als in der ganzen Schweiz unter freiem Himmel oder in festlich-

hellen Sälen in Wort und Lied des Dichters und Politikers, dessen

Grünen Heinrich und des Martin Salander gedacht wurde, ging über
das Land ein schweres Wetter mit Sturm und Donner. Ts war, als

möchte der im Tatendrang erwachte Schweizergeist sich zeigen im
Srzmbol. Wenn auch Äußerliches dem Innerlichen, das dieser Tag

verlangte, nicht fern gehalten werden konnte, so ist doch das eine

sicher: daß der Tag unserer Nation Werte gezeigt hat, die dartun, wie

reich ein einziger großerMann
sein Volk machen kann und
wie in diesem einen Menschen
das Volk verkörpert ist. Nicht
darin besteht ja dieser Reichtum,

daß ein schwacher
Abglanz vom Ruhme eines
Einzelnen auf die fällt, zu denen

er als Landsmann gehört hat,

sondern darin, daß dieser
Einzelne zum Schatzgräber geworden

ist und die Goldadern und
Gesundbrunnen bloßgelegt

hat, weil ihm vom Schicksal die

Springwurzeianvertrautwor-
den ist. Aber auch daraus ward
Gottfried Neller unvergängliches

Verdienst: daß er einer
Zeit den Spiegel zur
Selbsterkenntnis geschliffen hat.

ZnAbhandlungen, Büchern,
Fest- und Gedächtnisschriften
ist unser nationaler Dichter
gewürdigt und von allen Seiten
her betrachtet worden. So wird
man mir verzeihen, wenn
ich nicht über den Literaten
schreibe, sondern einige
Gedanken äußern möchte über
das Verhältnis unserer Zeit
zum politischen Schriftsteller,
zum Schweizer, der uns den

„Martin Salander", dieses
hohe Buch von der Demokratie,

geschrieben hat.

In den Tagen, da der große
Wahlkampf um den Nationalrat

das Schweizervolk im
Innersten aufgerüttelt hat und
das Neue auferstanden ist, das
so viele Hoffnungen zu erfüllen
haben wird, mag wohl da und dort sin ehrlicher und selbständiger
Schweizer, angewidert durch gewisse Erscheinungen, sich erholt und
getröstet haben an Martin S a landers ehrlich-demokratischer Gesinnung
und Auffassung vom Staate. Wir müssen zugeben, daß in dem langen
Zuge der Parlamentskandidaten auch solche aufmarschiert sind, die
von der politischen Art der Brüder Weidele sein mögen. Aber neben
diesen ging da und dort auch wieder einer vom guten Schlage des

Herrn Martin Salander. Und es ist nicht weniger Spiel und Feuerwerk

getrieben worden mit dem Worte Demokratie oder Volksherrschaft,

wie dazumal, als die Gesten-Politiker Brüder Weidele im Lande
herumreisten und sich priesen in viel schönen Reden. Ts wurde wie
zur Zeit Salanders im Verborgenen politisch geknobelt.

Wie offen hat der nach politischen Idealen strebende Schweizer Gottfried

Neller zu seiner Zeit sprechen dürfen! Wohl fühlte sich manch'
einer von der lauten Politik getroffen und noch heute gibt es Leute,

denenMartinSalander—feistverständlich aus iiterarischen Gründen!—
nicht behagt, denn dieser Roman, den man in staatsbürgerlichen Rursen
behandeln sollte, wie den Ratechismus im kirchlichen Unterricht, hat
die Nraft eines Spiegels ohne Fehler nicht verloren. Tr ist das
Bekenntnis und zugleich das politische Testament des wahrhaft großen
Eidgenossen. In ihm siegt das Gute über den Schein und das Gemeine.

Raum ein Dienst ist an Verantwortung so reich wie der Dienst
Martin Salanders in der Politik. Der Politiker muß das politische
Erlebnis haben, sowie der Rünstier das künstlerische. Und wer durch
dieses Erlebnis nicht zum Tatmensch gereift ist und dennoch sich

aufdrängt, ist von der Art der Brüder Weideli. Ich sehe diese vor mir:
diese immer eilenden Volksvertreter aus eigenem Interesse, diese un¬

erhörten Streber und Staats-
kuverttrager, die immer so

geschäftig hin und hereilen und
Redensarten im Munde
tragen, wie Bogenschützen die

Pfeile im Rächer. Wie
rücksichtslos ist Gottfried Relier
mit diesen Wortschützen ins
Gericht gegangen, wie armselig

stehen sie dem zielbewußten

Rantonsrat M. Salander
gegenüber. Halten wir mit
jenen, die von der Salsnder-
schen Art und Bescheidenheit
sind. Ich hätte es nicht wagen
dürfen, so offen zu sprechen
und schreiben, als der Rampf
imVaterlande tobte. Heute aber

darf ich, rückwärts blickend,
behaupten, daß unsere Zeit
verwandt sei mit Martin
Salanders wild bewegter Zeit.
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